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Th. Studer und E. Gerber.

Tierreste aus einer Hohle am Keibhorn.

a) Allgemeine Orientierung.
von Ed. Gerber.

Sidlich vom Stockhorn. zwischen den beiden Seen, erhebt
sich bis zu einer Hohe von 1953 m das Keibhorn, im Volks-
mund Cheibehorn genannt.  Die Besteigung bietet keinerle
Schwierigkeiten und belohnt durch zahlreiche landschafthiche Reize.
Woher denn der wiiste Name?
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Im August 1917 sollte ich Belehrung erhalten. Zwei Chemiker
aus Bern, die Herren Bossard und Pfister, benutzten ihre
Ferien zur Erforschung der Hohlen im Stockhorngebiet. Gerade
der Nordhang des Keibhorns bot dazu ein dankbares Gebiet,
zihlt man doch von der Oberstockensennhiitte aus (P. 1782)
ungefithr ein Dutzend Licher und Hohleneingiinge. (Siehe Skizze
von P. Beck.) In einer Hohe von zirka 1850 m gelangten die
beiden nach Ueberwindung verschiedener Hindernisse in eine

Skizze des Keibhorns.
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Hohle (Nr. 1), deren Boden mit zahlreichen grossen Siuge-
tierknochen bedeckt war. Proben davon brachten sie ins Naturhist.
Museum. Gemeinsam mit- Herrn Dr. P. Beck in Thun be-
schlossen wir, sogleich eine grindliche Untersuchung vorzunehmen
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Skizze der Hohle.

Grundriss und Aufriss veranschaulichen wohl am besten
Grosse und Form der in Malmkalk liegenden, zirka 35 m langen
Hohle.  Sie besitzt zwei Eingiinge : einen zirka 10 m tiefen und
2 m weitten Schacht und ein verfallenes Loch, das auf 40 em
Hohe freigelegt wurde. Der steile Boden des vordern Teils ist
mit grossern und kleinern von der Decke heruntergestiirzten
Kalkblocken iibersiit; auf dem wemg geneigten hintern Teil
liegen Gerslle, vermischt mit sandigem Lehm. Hinten endigt
die Hohle mit einem strudellochartigen Kamin. Die meisten
Knochen lagen unterhalb des Schachtes, teils auf, teils unter den
Blocken, doch fand man auch solche, offenbar verschwemmt,
bis in den hintersten Teil der Hohle. Grabungen in der Geroll-
schicht ergaben keine Knochen mehr. Weil die Gerolle nur in
der Diluvialzeit durch einen Gletscherbach an diese Stelle trans-
portiecrt werden konnten, missen die Knochen jiingern Alters
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sein. Da sich ferner weder von Menschen noch von Raubtieren
Spuren vorfinden, darf auf eine natiirliche Lagerstiitte geschlossen
werden. Um als Kadaverdepot von Weidetieren zu dienen,
liegt die Hohle zu hoch tiber den Sennhitten und zu abseits
von den Weiden. Die Tiere stiirzten wohl zufillig durch den
Schacht hiunter, mussten in ihrem Gefingnis verenden, und die
Kadaver verbreiteten einen scheusslichen Geruch nach ,,Cheibe‘,
der den umbherstreifenden Sennen nicht entgehen konnte. Damit
1st der Name des Berges erklirt.

Das Schweiz. Idiotikon (Bd. I, Heft 12, 1891) gibt fir das
Wort ,,Cheib® sechs verschiedene Bedeutungen an; die allge-
meinste bezieht sich auf Aas. KEs fithrt aus der nordostlichen
Schweiz mehrere Ortsbezeichnungen fiir den Schindanger und
die Gerichtsstiitte an, z. B. Keibengraben, Keibenholzli, Keiben-
bithl, ohne das Keibhorn im Stockhorngebiet zu erwihnen.

Von Herrn Oberst L. v. Tscharner erhalte ich noch die
Mitteilung, dass der bewaldete Steilabfall gegen den Gliitschbach
unter dem Gehofte Galgacker ostlich von Amsoldingen noch heute
den Namen ,,Cheiberain® trigt.

b) Die Tierreste.
Von Th. Studer.

Die Knochen haben meist ein verhiltnismissig frisches Aus-
sehen, die langen Knochen sind gewohnlich intakt, diejenigen
emes Tieres lagen beieinander, im ganzen sind es nur wenige
Individuen, sie gehoren nur wenigen Arten, 1. Schwein, ein Indi-
viduum, 2. Hirsch, Reste eines grossem minnlichen Hirsches und
eines kleineren, wahrscheinlich einer Hirschkuh. 3. Gemse, Reste
von zwel Exemplaren, minnlich und weiblich. 4. Ziege, ein alter
Bock, eine weibliche Ziege und zwei Junge. 5. Schaf, Hirn-
schiidel eines jungen Tieres. 6. Pferd, Schidel und Knochen
eines zweijihrigen Filens, und Knochen eines alten Tieres.
7. Alpenhase, Schidel und einige Skelettknochen. 8. Feldhase,
ein Unterkiefer. Dass sich kein vollstindiges Skelett fand, mag
daher rithren, dass die Knochen vom durchfliessenden Wasser
zum Teil verschwemmt, oder von Raubtieren verschleppt wurden.

1. Schwein. Ein defekter Schidel, an dem die linke Ober-
kieferhilfte und die Hinterhauptsbeine fehlen. Der letzte Molar
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am Oberkiefer steckt noch mn der Alveole. Der Schidel zeigt
emnen ziemlich primitiven Typus, in dem namentlich das Hinter-
haupt noch etwas nach hinten vorgezogen ist und das Stirnbein
in gerader Linie in die Fliche der Nasenbeine iibergeht. Das
langgestrekte Trinenbein sowie der Typus des Gebisses zeigt
den charakteristischen Wildschweintypus, nur lisst die Grosse
des Schiidels, die verhiltnismiissig gering ist, sowie der Charakter

Hirnschddel des Hirsches vom Keibhorn.

der Backenzihne auf eine zahme Schweinerasse schliessen. In der
Tat stimmt auch die Form und Grosse des Schiidels mit dem-
Jenigen unserer alten Landrassen iiberein, wie man sie hin und
wieder noch in unseren Oberlinderalpen frei um die Sennhiitten
herumstreichend antrifft und wie sie noch lange in unserm Mittel-
lande verbreitet waren. Der Typus findet sich schon in der
Bronzezeit der Pfahlbauten, in der helvetischen Zeit und ini ganzen
Mittelalter vertreten. Es gibt uns also dieser Rest absolut keine
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Anhaltspunkte  fir die
Zeit. in welcher das Ther
m der Hohle verun-
eliickt st

2 Hirsch, Cervus
elaphus. Vom Hirsch
sind vorhanden: Reste
eines grossen minnlichen
Hirschos. Esist ein Hirn-
schivdel mit Gewerlthbasis,
ein Oberkiefer mat voll-
kommener Zahnrethe, 6
Halswirbel, der Epistro-
phus fehlt. em Becken,
emn Humerus. eine Tibia,
Phalangen und Rippen.
Alle diese Reste gehdren
einem Tier von gewalti-
gen Dimensionen, welche
diejenigen rezenter Hir-
sche. soviel ich beurter-
len kann, bedeutend itber-
triftt.  Das Hinterhaupt
ist breit, oben flach und
erschemnt relativ niedriger
als ber rezenten Hirschen,
so erhalte 1ch ber Ver-
zleichung der Indizes von
grosster Breite des Hin-
terhauptes, der Hohe von
untern Rand des foramen
magnum bis zur Hohe des
Hinterhauptes bei rezen-
ten und Pfahlbauhirschen
folgende Indizes: rezent
71,8 — 66,2, ber Torfhir-
schen 654 und 66.3. bel
solchen aus den Pfahl-
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7 mm iiber natiirl. Grosse.

Obere Backzahnreihe des Hirsches vom Keibhorn.
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bauten der Steinzeit 62,9, 62,7, 65,4. Nur bei einem Hinterhaupt
aus der Station Lattrigen 585. Der Hirsch vom Keibhorn hat
emen Index von 60. Die Rosenstocke sind kurz, im Durchschnitt
oval, die Rose gross, sagittal verlingert, 84 auf 77 mm 1m Durch-
schnitt, auch die vorhandene Stange, an der noch der Ansatz
der Augensprosse sich findet, 1st stark seitlich komprimiert. Die
Zahnreihe 1m Oberkiefer betrigt 127 mm, die Linge der Molaren
"> mm. Bei rezenten Hirschen ist die Linge der Zahureihe
nach Hagmann 935 — 1145, die der Molaren 56 —71 mm.
Das Planum occipitale ist in der Mitte etwas eingesenkt, der
Winkel von den Stirnbeinen zu der Scheitelfliche betrigt 136
Grad. Die Halswirbel und die Extremititenknochen deuten
ebenso auf ein grosses Tier. Die volle Linge des Humerus
betragt 312 mm, die der Tibia 424, Ratimeier gibt bei rezenten
Hirschen far die Linge des Humerus 223, der Tibia 310 mm an,
Man muss sich schon an die prithistorischen Funde aus Torfmooren
und aus den Pfahlbauten wenden, um bei den Hirschen dhnliche
Dimensionen anzutreffen, und selbst in dem Pfahlbautenmaterial
fallt es schwer, ahnliche grosse Stiicke ausfindig zu machen.
Von 12 Pfahlbautenhirschen von denen analoge Schidelstiicke
vorhanden sind, finde ich nur ein einziges von Lattrigen, welches
annihernd dieselben Dimensionen zeigt, und iibertroffen wird es
nur von emmem Hirsch, dessen Reste in einem Torfmoor am
Ziegelweg bel Gampelen ausgegraben wurden. Fir die Extremi-
tiiten gilt dasselbe. Die Linge des Humerus wird nur von einem
von Riitimeier gemessenen Torfhirsch tbertroffen. der 320 mm
Linge zeigte, wihrend die Tibia 420 mm lang, etwas hinter der-
jenigen unseres Hirsches zuriickblieb.

* Man konnte annehmen, dass es sich hier um eine der grossen
Hirschformen handelt, welche gegenwirtig Zentralasien bis
Nordamerika bevolkern, die man unter der Bezeichnung der
Wapitihirsche zusammenfassen kann, und welche 1m éltern und
mittlern Diluviuin, namentlich in den Interglazialzeiten Mitteleuropa
bevolkerten und noch in der Postglazialzeit die Mittelmeerlinder
bewohnten, oder an die grossen Maralhirsche, die heute noch
von Westsibirien bis zu den ungarischen Karpathen verbreitet
sind und zum Teil mit dem Rothirsch das Gebiet teilen.
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Bekanntlich konnen
wir unter den Edelhir-
schen der Gattung Cervus
zwel Hauptgruppen un-

terscherden, welche
namentlich  durch  die
Form des Gewelhes sich
voneinander unterscher-
den. Bei den emnen, die
gewohnlich kolossale Di-
mensionen erreichen,
witchst die Gewethstange
ziemlich unbegrenzt, alle
Sprossen  liegen 1n der
Ikbene der Liangsachse
des Korpers und das Knde
der Stange erschemt ge-
wohnlich — gegabelt, so
dass man von einer knd-
schere spricht. Die zweite
Sprosse  von  der Rose
an, die sogenannte Kis-
sprosse, 1st  gewohnlich
linger als die erste, die
Augensprosse.  Hs  ge-
horen dahin die grossen
kanadischen Hirsche oder
Wapiti, die zentralasia-
tischen Hirsche, Cervus
sibiricus, albirostris, xan-
thopygus, diesen gegen-
ithber zeigen die Kronen-
hirsche, wohin unser Rot-
hirsch  und der Maral-
hirsch  gehoren, emn Ge-
weil, bei dem die 4. oder
5. Sprosse aus der Sa-
gittalebene  heraustritt,

aus einer Hohle am Keibhorn,
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Natiirl. Grosse.

Obere Backzahunreihe eines Hirsches von dem Abris sous Roche am Twannberg.
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so dass sie gegeniiber der Endsprosse steht. Setzen sich an den
(rabelungspunkt dieser Endgabel noch mehr Sprossen an, so ent-
stehen die sogenannten Kronenenden. Bei dem russischen Maral
bleibt die 4. Sprosse ungeteilt, die 5. teilt sich erst weiter oben und
hilft die Krone bilden. Bei dem Rothirsch geht die Krone aus Tei-
lung der 4. Sprosse hervor. Wo Gewethe von unsern Pfahlbau-
hirschen erhalten sind, zeigen sie alle den Charakter des euro-
piischen Rothirsches. Bel den diluvialen Hirschen, von denen
uns z B. in den Hohlen von Mentone aus den Zeiten des
Moustérien und des Solutréen prachtvolle Geweilhe erhalten
sind, finden wir dagegen den Charakter des Maralhirsches ver-
treten. Auch findet sich haufig dabei, dass die Eissprosse die
Augensprosse an Linge tbertrifft. In den zum Teil sehr gelungen
ausgefithrten Zeichnungen der Diluvialmenschen m Spanien, wo
gerade die Hirsche mit ihren Geweihen an den Wiinden der Grotten
mit wunderbarer Treue reproduziert sind, finden sich einen Teils
Typen vom Charakter des Rothirsches, so in den Zeichnungen
am Felsen von Calapata (Cretas), withrend der Maraltypus in
den Zeichnungen der Felsen von Cogul erscheint und der Cueva
de la Vieja. Nach den erhaltenen Skeletteilen und ithren Zahn-
rethen tbertrafen diese Hirsche an Grosse noch bedeutend unsern
Hirsch vom Keibhorn. Wir diirfen demnach diesen Hirsch mt
den Pfahlbauhirschen noch zu unserm gewohnlichen Rothirsch
rechnen. Freilich mag eine lange Zeit verflossen sein, seit so
gewaltige Tiere sich auf den Hohen des Stockhorns herum-
getrieben haben.

Dass 1n der Diluvialzeit die grossen Hirschformen in unserm
Lande vorkamen, beweisen Zahnreithen, die im Jahre 1912 unter
dem Abris sous roche tber Twann ausgegraben wurden. Das
Gebiss von dem die ganze Backenzahnreihe erhalten ist, zeigt
eine Linge der Zahnrethe von 145 mm, wihrend der grosste
Hirsch aus der Neolitischen Zeit eine solche von 125 mm und
der vom Keibhorn von 127 mm besitzt. Die Liinge der Molaren
betrigt 85 mm, die der Pramolaren 60.

Das Verhiltnis der Molaren zu den Priamolaren 1st wie bei
den Cervusarten, wihrend beim Elentier, an das man denken
konnte, die Primolarreihe immer eine viel grossere Ausdehnung
gegentiber der Molarreihe zeigt. Die Form der Zihne und die
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Grosse der einzelnen stimmen genau mit denjenigen aus der
Hohle von Mentone iiberein, ja diese Zahnreihe ist sogar mit
einer aus Mentone geradezu kongruent. Es dirfte sich also auch
hier um einen der grossen Maralhirsche handeln, die 1 der In-
terglazialzeit Europas Westeuropa bevilkerten. Eine weitere
Untersuchung dieses Abris wiirde sich daher wohl lohnen, da man
hier vielleicht Ueberreste aus der Interglazialzeit erwarten konnte.

In fritheren Jahrhunderten war der Hirsch in der Schweiz
kein seltenes Wild, weniger in den Alpen als in der Ebene, im
Jura und in den Vorbergen, in den hoheren Alpen fehlten sie.
So sagt Stumpf in seiner Chronik 1546. «Hirzen waren gar
nit 1 den allerhochsten Alpgebirgen, denn dieweyl es ein
Thier ist, ztemlichs schwaehres Leibs und wunderbarlicher Be-
hendigkeit, auch deshalb nit geschickt Felsen zu ersteigen, son-
dern vielmehr auf Ebnen zu lauffen; so sind ihm die Felsen
dieses grausamen Gebirges zu rauch, aber unter dem Alpgebirg
in den zamen Vorgebirgen, Baechlen und Waelden Helvetischer
Landen haben sie jr Wonung. Doch befindet man deren nit vil
mehr: man hat ihrer auch vor Zeiten vil mehr gefunden und
cefangen als i unseren Tagen, weyl die Waeld nit mehr so
gross als etwan, sondern mehrteils ausgereutet sind. Daza hat
diss Wildpraet mit so viel Schirms als bey den Firsten, sonder
wird gleich aufgefangen. Wo man es schirmete, als in andern
Landen, wurde das Land voll.» Immerhin wurde nach den Be-
stimmungen der Landsgemeinden von Unterwalden o.d. W. im
16. Jahrhundert der Hirschfrevel weniger bestraft, als der am
Reh, was beweist, dass das Reh seltener war als der Hirsch.
Im Entlebuch gab es nach Cysat im Jahre 1588 noch viele
Hirsche (Th. v. Liebenau in Diana 1897), nach Pfarrer Schnyder
verschwanden sie 1m ersten Viertel des 18. Jahrhunderts. (Gesch.
d. Entlebuchs 1782). Fir unsern Iall ist eine Bemerkung
Wagners m semer Historia Naturalis Helvetiae curiosa 1680
von Wichtigkeit: <«Cervi Helvetiae et magnitudine et cornuum
vartitate ac celsitudine Germaniae cervos superant.» Unsre
Sammlung enthilt aus der Erbschaft von Oberst Chaliande
Hirschgeweihe aus dem 18. und 17. Jahrhundert von 18 und
16 Enden, welche das Mass gleichaltriger rezenter Hirsche nicht
iiherschreiten.,



	Tierreste aus einer Höhle am Keibhorn

